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    Alfred Kern war Frührentner. An diesem Morgen hatte er mit seiner Frau eine Auseinandersetzung gehabt – nichts Ernsthaftes, aber doch so, dass er seine Wanderschuhe anzog, um einen längeren Spaziergang zu machen. Er brauchte Bewegung. Sie würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn er am Nachmittag heimkam, wäre der Ärger auf beiden Seiten verraucht und sie könnten wieder miteinander reden.


    Mit weit ausholenden Schritten marschierte er den Feldweg entlang. Noch war es nicht so heiß und er wollte möglichst bald die Stelle erreichen, an der ein enger Pfad in den Wald hineinführte. Zwischen den Bäumen wäre auch die Hitze, die für den heutigen Tag erwartet wurde, erträglich. Dieses Mal würde er den langen Weg nehmen. Den, der ohne Pause in drei Stunden zu schaffen war. Dann an dem alten Bauwagen vorbei, quer durch die Wiese und über die Brücke. Der Bus, mit dem er nach Hause fahren wollte, fuhr um 12.32 Uhr.


    Alfred Kern sollte den Bus versäumen.


    



    Er war gut vorangekommen, doch als er aus dem Wald trat, sah er schon von Weitem Rauch aufsteigen. Als er nahe herangekommen war, spürte er die Hitze, die von dem glosenden Bauwagen aufstieg.


    Er griff zu seinem Handy, das er erst im April von seiner Tochter zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, und rief die Feuerwehr.


    Bei den anschließenden Löscharbeiten wurde eine stark verkohlte Leiche gefunden.


    Als Herr Kern viel später als geplant nach Hause kam, wusste er gar nicht mehr, worum es bei dem Streit mit seiner Frau eigentlich gegangen war.


    



    Helmut Wagner verbrachte seinen Urlaub zu Hause. Gerade wärmte er sich das Gulasch vom Vortag auf, als sein Telefon klingelte. Die angezeigte Rufnummer gehörte Heinz, seinem Freund, dem Gerichtsmediziner. Kurz überlegte er, den Anruf zu ignorieren, schließlich hatte er Urlaub. Aber Heinz war ihm schon so oft entgegengekommen, dass er es nicht fertigbrachte. Vielleicht brauchte Heinz nur einen Rat oder er wollte sich 
     nach Feierabend auf ein Bier treffen.


    „Servus Heinz. Bitte sag, dass du nur anrufst, um mich auf ein Bier einzuladen“, sagte Wagner.


    „Eigentlich dachte ich, dass dir nach drei Wochen ohne deine lieben Kollegen langweilig sein muss. Wenn du Montag wiederkommst, geht der Seiler auf Urlaub. Dann musst du ohnehin den Fall übernehmen. Da kannst du gleich bei der Obduktion dabei sein, als Fleißaufgabe sozusagen.“


    „Welchen Fall? Außerdem wollte ich gerade mittagessen.“


    „Tu das nicht! Dir wird doch nur übel. Heute bestimmt noch mehr als sonst. Feuerwehrleute haben in einem alten Bauwagen eine verbrannte Leiche gefunden. Außerdem klare Hinweise darauf, dass der Brand gelegt worden ist. Also, kommst du? Ich möchte in einer Stunde anfangen!“


    Wagner seufzte und versprach, da zu sein. Was zum Teufel sollte er jetzt mit dem aufgewärmten Gulasch machen?


    



    Leichen waren nie ein schöner Anblick. Wagner arbeitete bald zehn Jahre bei der Mordkommission, aber immer noch bekam er ein flaues Gefühl im Magen, wenn er einen Toten sah. Besonders schlimm war der Geruch nach verwestem oder verbranntem Fleisch. Wagner musste gegen den Brechreiz ankämpfen und war froh, sein Mittagessen nicht angerührt zu haben. Er hätte schwören können, dass Heinz unter seinem Atemschutz amüsiert lächelte.


    „Ich wollte dich nicht mit Einzelheiten quälen, darum habe ich schon mit der Obduktion angefangen. Ich muss noch die Laborwerte abwarten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Mann schon tot war, als das Feuer ausbrach. Dem Blut fehlt jene hellrote Farbe, die auf eine Kohlenmonoxidvergiftung hinweist. Keine Rußpartikel in den Atemwegen, also hat er definitiv keinen Rauch eingeatmet. Reste von Kleidung haften an der Haut. Auch wenn das meiste davon verbrannt ist, erkennt man, dass er ein rot-grün kariertes Hemd getragen hat. Die Jeans ist noch relativ gut erhalten, aber die Taschen waren leer. Auch sonst hat man nichts gefunden, was helfen könnte, ihn zu identifizieren.“


    „Wie schaut es mit Fingerabdrücken aus?“, wollte Wagner wissen.


    „Wenn du ein Stück näher kommst, wirst du sehen, dass da nichts mehr ist, um Fingerabdrücke zu nehmen. Alles verkohlt! Allerdings sind die Röntgenbilder aufschlussreich. Er hatte einmal einen gebrochenen Kiefer, zwei verheilte Rippenbrüche, einen genagelten Oberschenkelbruch. In den Krankenhäusern muss es darüber Aufzeichnungen geben. Außerdem jede Menge frische Frakturen. Genaugenommen hat er fast keinen heilen Knochen mehr im Leib.“


    Wagner wagte sich tatsächlich einen Schritt näher. „Kannst du denn irgendwas zum Alter oder zur Größe sagen?“


    „Nach der Abnutzung der Zähne schätze ich ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Er war recht groß, so um die eins fünfundachtzig. Sein Schädel ist durch Gewalteinwirkung geborsten.“


    Wagner spürte alles Blut aus seinem Gesicht weichen und seine Knie wurden ein wenig weich.


    „Ich geh jetzt in mein Büro. Wenn es etwas Neues gibt, kannst du mich dort anrufen. Erst schaue ich mir die Vermisstenmeldungen durch. Vielleicht finde ich ja was.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und floh aus dem Raum. Heinz rief ihn noch einmal zurück: „Und, Helmut, alles lässt darauf schließen, dass unser Opfer kein Obdachloser war, der sich ein Nachtlager gesucht hat: ordentliche Kleidung, gepflegte Zähne, keine Unterernährung. Irgendwer muss sich mächtig über ihn geärgert haben, um ihn so zuzurichten!“


    



    Freitags um diese Uhrzeit war nie viel los. Wagner erreichte sein Büro, ohne eine Menschenseele zu treffen, der er hätte erklären müssen, warum er in seinem Urlaub hier war. Er riss das Fenster weit auf, beugte sich hinaus und atmete ein paar Mal tief ein. Als sich sein Magen nicht mehr wie ein Gummiball anfühlte, setzte er sich an seinen Schreibtisch und startete den Computer. Fast zwei Stunden verbrachte er damit, die Vermisstenfälle des letzten Jahres durchzugehen, wohl wissend, dass der Tote womöglich von seinen Angehörigen noch gar nicht gesucht wurde. Möglicherweise gab es nicht einmal jemanden, der ihn vermisste.


    Das Läuten seines Telefons riss ihn aus seinen Überlegungen. Er fragte sich, wer davon wusste, dass er an seinem Schreibtisch saß, anstatt seine letzten Urlaubstage zu genießen. Da fiel ihm Heinz ein. Der wollte ja anrufen, sobald er etwas herausgefunden hatte.


    „Heinz, was gibt es?“


    „Erstens habe ich den Blutbefund vom Labor. Wie ich es mir gedacht habe, war kein CO im Blut feststellbar. Außerdem habe ich in der Lunge Fetteinschwemmungen gefunden. Wenn du mich fragst, wurde unser Mann brutal verprügelt und starb infolge einer Fettembolie. Der Täter will keine Spuren hinterlassen und zündet den Bauwagen an.“


    „Klingt logisch. Bleiben nur die Fragen: Wer ist der Tote, wer ist der Täter, was ist das Motiv? Und schon haben wir den Fall gelöst!“


    



    Er lebte allein. Das lag nicht etwa daran, dass er unansehnlich gewesen wäre. Die Frauen liefen ihm in Scharen nach, aber er konnte sich für keine von ihnen entscheiden. Nicht seit er Elena verloren hatte.


    Sie waren übers Wochenende fortgefahren, in eine kleine Hütte in der Steiermark, ringsum nur Wald und Wiesen. Drinnen ein Kachelofen, romantisch und gemütlich. Am Samstagabend hatten sie beschlossen, zusammenzuziehen, Heirat nicht ausgeschlossen, Kinder ausdrücklich erwünscht. Für ihn erfüllte sich damit ein Traum. Elena war die Frau seines Lebens. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, blickte er keine andere mehr an. Es hatte drei Monate gedauert, bis sie ihn überhaupt wahrnahm. Danach hatte er Wochen damit verbracht, sie zu überzeugen, mit ihm auszugehen. Und jetzt verbrachte er mit ihr ein himmlisches Wochenende und sie wollte mit ihm zusammensein, zusammenbleiben, eine Familie gründen.


    Im Auto bei der Heimreise alberten sie ein wenig herum. Das war aber nicht der Grund für den Unfall. Ein Lastwagen kam auf der A2 vor ihm ins Schleudern. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, zum Stehen zu kommen; der Truck hinter ihm allerdings nicht. Sein Auto war danach Schrott, er hatte eine Kiefer- und eine Oberschenkelfraktur und ein paar gebrochene Rippen. Elena war tot.


    



    Wagner sperrte seine Wohnungstür auf. Schon im Vorzimmer roch es nach dem Gulasch, das er stehen gelassen hatte. Plötzlich bekam er Hunger. Er stellte den Teller in die Mikrowelle und holte sich in der Zwischenzeit aus dem Kühlschrank ein Bier. Mit Appetit löffelte er sein Essen in sich hinein und tunkte den Saft mit zwei Semmeln auf. Danach machte er es sich auf dem Sofa vor dem Fernseher gemütlich, nippte an seinem Bier und holte sich später noch eines. Doch keine dieser alltäglichen Tätigkeiten konnte ihn von den Fragen ablenken, die ihn beschäftigten.


    Gleich am nächsten Morgen würde er zu diesem Bauwagen fahren. Er wollte wissen, wo der Tote gefunden worden war, musste ein Gefühl für den Tatort entwickeln, sicher gehen, dass niemand etwas übersehen hatte.


    Das Fernsehprogramm war zum Verzweifeln. Wagner überlegte, ob er sich noch eine Flasche holen sollte, entschied sich aber dagegen und ging stattdessen ins Bett. Er konnte lange nicht einschlafen.


    



    Er erwachte erst um 8.30 Uhr. Die halbe Nacht hatte er sich herumgewälzt. Gegen Morgengrauen war er in einen seichten Schlummer gefallen, und jetzt hatte er das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben.


    Er duschte kühl, um munter zu werden, während der Kaffee durch die Maschine lief. Mit nassem Haar, nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt, schlürfte er die erste Tasse.


    Sollte er sich noch rasieren? Nein, reine Zeitverschwendung. Besser, er beeilte sich.


    Er schlüpfte schnell in ein graues T-Shirt und schwarze Jeans, stürzte noch eine zweite Tasse von dem immer zu starken Kaffee hinunter und verließ die Wohnung.


    Noch bevor er den Motor seines Autos startete, rief er Heinz an. „Guten Morgen! Ich fahr zum Bauwagen. Ich möchte ihn mir anschauen, ganz 
     inoffiziell. Willst du mit?“


    „Glaubst du, ich hätte an einem Samstag nichts Besseres vor?“


    „Ehrlich gesagt, ja! Soll ich dich nun abholen?“


    „Ja, klar! Vielleicht finden wir einen Hinweis auf die Identität des Opfers.“


    Eine halbe Stunde später fuhren die beiden auf der A3 stadtauswärts. Zwei Freunde auf der Suche nach Antworten.


    Wagner stellte sein Auto vor einer Brücke ab. Gedankenversunken, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, schlugen sie den Weg zum Bauwagen ein, beider Blicke auf den Boden vor ihnen geheftet. Wenn es Spuren gab, würden sie sie finden.


    Bald standen sie vor der ausgebrannten Ruine. Wortlos ließ Wagner das Bild auf sich einwirken. „Sprich zu mir!“, flehte er stumm. Doch bis auf das Gezwitscher einiger Vögel und das Gezirpe der Grillen konnte er nichts hören.


    



    Sie verbrachten den ganzen Vormittag am Tatort. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit bereits getan. Die Kollegen hatten alles mitgenommen, was ihnen relevant erschienen war. Nun hieß es Geduld haben. Die gesicherten Spuren mussten untersucht und ausgewertet werden.


    Heinz hatte Wagner während der Autofahrt erzählt, er hätte am Vortag ein Rundschreiben an sämtliche Unfallkrankenhäuser geschickt, mit der Bitte um Mithilfe bei der Identifizierung einer unbekannten männlichen Leiche. Alle wichtigen Daten waren aufgelistet und Kopien der Röntgenbilder lagen bei. Es sei nur mehr eine Frage der Zeit, bis sich jemand melden würde.


    Davon war Wagner auch überzeugt. Bloß würde es Zeit kosten, und Geduld gehörte einfach nicht zu seinen Stärken.


    Als sich sein Magen knurrend meldete, blickte Wagner auf die Uhr. Es hatte ja doch keinen Zweck. Die Spurensicherung hatte gute Arbeit geleistet. Er legte seinem Freund die Hand auf den Arm.


    „Komm! Ich glaube, es reicht.“


    Sie schwitzten, Kleidung und Gesichter waren ruß- und dreckverschmiert. Beide 
     hatten Durst und Heinz beschwerte sich nun, dass er noch nicht einmal gefrühstückt hätte.


    „Weißt du was? Wir gehen zu dir, machen uns frisch, du borgst mir was zum Anziehen und dann lade ich dich zum Essen ein!“, schlug Wagner vor. Es war ihm gar nicht bewusst, wie frustiert er klang. Dabei hatte er sich darum bemüht, einen aufmunternden Ton anzuschlagen. Doch Heinz kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen, denn er sagte: „Du solltest froh sein, dass die Spurensicherung nichts übersehen hat!“


    „Du hast recht! Aber die Anhaltspunkte in diesem Fall sind mehr als dürftig.“


    „Das ganze Team arbeitet doch bereits daran. Das dauert halt! Vielleicht solltest du Yoga oder etwas Ähnliches machen, damit du ein bisschen geduldiger wirst.“


    



    Eine halbe Stunde später waren beide geduscht und hatten saubere Kleidung an. Heinz' Jeans passten Wagner einigermaßen, aber die Hemden waren ihm um eine Nummer zu eng. So begnügte er sich mit einem weißen T- Shirt.


    „Ich sag dir aber gleich, dass der Würstelstand am Eck heute nicht ausreicht. Eine Pizza muss du schon springen lassen!“, neckte Heinz.


    „Solange du keine nobleren Wünsche hast! Die Pizza ist gerade noch drin.“


    „Und ein Bier!“


    „Aber nur eins. Bescheidenheit ist nicht gerade eine Tugend von dir“, warf Wagner ein.


    „Wie sagt schon das Sprichwort: Bescheidenheit ist eine Zier, nur weiter kommst du ohne ihr! Ich muss ja wieder ein Jahr warten, bis ich von dir zum Essen eingeladen werde.“


    „Also gut. Wenn wir den Fall gelöst haben, führ ich dich noch einmal aus. Vielleicht auf ein Mittagsmenü beim Chinesen.“


    „Du verstehst es, Leute zu motivieren. Ich bin dabei! Und jetzt komm, ich hab Hunger.“


    



    Das Traviata lag so nahe, dass der Wind manchmal den Geruch nach Knoblauch 
     bis zu Heinz' Wohnung trug. Wenn Wagner auf Besuch war, bat er Heinz, das Fenster zu öffnen. Er liebte den Pizzaduft.


    Wagner saß mit Heinz an einem der kleinen Holztische mit karierten Tischdecken und Kunstblumen in einer Vase als Tischschmuck. Beide aßen mit den Fingern und hielten sich an ihre Vereinbarung, beim Essen nie über ihre Fälle zu sprechen. Erst als Wagner seine Fingerspitzen ableckte, sie danach an der Papierserviette abwischte und noch ein zweites Glas Bier bestellte, wandte er sich an seinen Freund: „Glaubst du, es hat sich bereits jemand gemeldet?“


    Heinz nippte an seinem Glas und schüttelte den Kopf. „Es ist noch zu früh. Ein paar Tage kann es schon dauern. In den Spitälern haben die Leute schließlich auch noch andere Dinge zu tun. Menschenleben retten, zum Beispiel.“


    „Wir könnten aber noch im Büro vorbeischauen“, ließ Wagner nicht locker.


    „Andere Leute gehen am Samstag ins Kino, haben Verabredungen, besaufen sich, gehen ins Kasino, Golf spielen oder tanzen. Kannst du dir nichts Schöneres vorstellen, als zu arbeiten?“


    „Ich könnte mir schon was Schöneres vorstellen, aber das scheitert immer daran, dass mir die Toten wichtiger sind als die Lebenden. Also lass ich’s gleich bleiben.“


    „Mir geht’s genauso. Lass uns gehen“, antwortete Heinz seufzend und stand auf.


    



    Wagner verschanzte sich hinter dem Papierberg auf seinem Schreibtisch. Er wollte noch einmal die Vermisstenmeldungen durchgehen. Vielleicht war in der Zwischenzeit etwas Neues reingekommen. Nachdem Wagner seinen Freund bekniet hatte, fuhr Heinz noch einmal ins Gerichtsmedizinische Institut, um nachzusehen, ob vielleicht doch bereits Nachrichten wegen des unbekannten Toten eingegangen waren.


    



    Am späten Freitag Nachmittag erreichte ein Rundschreiben die Unfallabteilung des Krankenhauses. Sonja hatte nichts zu tun, denn der Stationsarzt hatte sie gerade vorher aufgrund eines belanglosen Fehlers an den Schreibtisch 
     verbannt. So forstete sie den Computer nach alten Krankenakten durch, um dem Aufruf der Gerichtsmedizin zu folgen.


    In den letzten zwei Jahren hatte es nur ein paar Fälle wie den beschriebenen gegeben.


    Sie notierte sich die Namen der Patienten und ging ins Archiv, wo die Röntgenbilder aufbewahrt wurden. Gegen 21.00 Uhr hatte sie einen Namen gefunden. Christian Ebenfurt. Sie wählte die auf dem Fax angegebene Telefonnummer und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Als sie aufgelegt hatte, wunderte sie sich, dass sie niemanden persönlich erreicht hatte. Im Fernsehen arbeiteten die Kriminalisten schließlich auch rund um die Uhr!


    



    Wagner fuhr frustriert seinen Computer herunter. Wie konnte es sein, dass Menschen spurlos verschwanden, ohne dass sie als vermisst gemeldet wurden. Doch dann musste er sich eingestehen, dass in seinem Falle auch etliche Tage vergehen würden, ehe irgendwer sein Fehlen bemerkte. Mitten in seine trüben Gedanken riss Heinz die Tür auf und stürmte herein. In der linken Hand hielt er ein vollgekritzeltes Blatt Papier. Seine Augen sprühten vor Elan.


    „Hier!“, stieß er atemlos hervor. „Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht. Eine Sonja Kellermann. Sie glaubt, unseren Mann identifizieren zu können. Wir müssen sofort in das Krankenhaus, in dem die Dame arbeitet.“


    Er hatte noch nicht einmal ausgeredet, da hatte Helmut bereits die Tür erreicht.


    



    Der Unfall war über fünf Jahre her, aber Christian trauerte immer noch. Anfangs fühlte er nichts, war wie betäubt. Dann fühlte er nichts außer dem Schmerz. Er ertränkte ihn in Alkohol, doch das brachte ihm nur kurze Zeit Linderung. Er versuchte es mit Frauen, fast jede Nacht eine andere. Die Sehnsucht nach Elena blieb. Irgendwann ging er ins Kasino, um sich abzulenken, und solange die Roulettekugel rollte, dachte er nicht an seine verlorene Liebe. Er besuchte das Kasino am nächsten Abend wieder und dann noch ein drittes Mal und danach wieder und wieder. Seine Ersparnisse schwanden, er wusste, dass er so nicht weitermachen konnte. Manchmal gelang es ihm, wochenlang nicht zu spielen, 
     doch bald schon drohte er erneut an der Trauer um Elena zu ersticken und wieder landete er am Roulettetisch.


    



    Im Krankenhaus erfuhren sie, dass Sonja Kellermann ihren freien Tag hatte. Wagner zeigte seine Dienstmarke vor und erklärte mit wenigen Worten, warum sie umgehend mit ihr sprechen mussten. Er bekam die Adresse. Wieder saßen die beiden im Auto, aber diesmal war die Antwort nach der Identität des Opfers in greifbare Nähe gerückt.


    „Hoffentlich ist sie zu Hause. Du weißt ja, Samstagabend: Tanzen, Kino ...“, sagte Heinz.


    Umso erfreuter war Wagner, als auf sein Klingeln geöffnet wurde. Sonja Kellermann erklärte, sie arbeite manchmal über achtzig Stunden in der Woche und die wenige freie Zeit, die ihr bliebe, nütze sie meist, um den versäumten Schlaf nachzuholen.


    Sie schilderte, wie sie auf den Namen Christian Ebenfurt gekommen war. Vorausschauend hatte sie, obwohl es verboten war, die Krankenblätter kopiert. Sie wollte sie zu Hause noch einmal in Ruhe durchsehen, denn vor Aufregung sei sie vielleicht etwas zu voreilig gewesen.


    „Das macht nichts. Sie sind unser erster Anhaltspunkt, um dem Mann einen Namen zu geben. Unsere Spezialisten werden schon herausfinden, ob er tatsächlich Ebenfurt war“, beruhigte Wagner sie.


    „Ich könnte mir gleich ein erstes Bild machen“, meldete sich Heinz zu Wort.


    „Warten Sie, ich hol nur schnell die Unterlagen! Setzen Sie sich doch einstweilen ins Wohnzimmer.“ Die junge Frau verschwand in einem Raum, hinter dem Wagner das Schlafzimmer vermutete. Er hörte, wie eine Lade auf- und wieder zugeschoben wurde und einen Augenblick später erschien Sonja Kellermann mit einem Stapel Papiere unterm Arm.


    „Wollen Sie etwas trinken? Ein Bier vielleicht? Eine Flasche Rotwein hab ich auch noch da. Oder dürfen Sie im Dienst tatsächlich nichts trinken, wie im Fernsehen?“


    „Das stimmt! Absolutes Alkoholverbot – aber genau genommen sind wir gar nicht im Dienst. Ich bin noch offiziell auf Urlaub–und Heinz hatte erst letztes Wochenende Bereitschaft.“


    „Ich hätte schon gern ein Bier. Mein Freund hier hat mir nur eins spendiert. Aber ihm ...“ – er deutete mit dem Kopf auf Wagner – „... dem geben Sie lieber keines. Er muss noch Auto fahren!“


    „Aber gegen Kaffee können Sie nichts einwenden“, sagte Sonja.


    „Kaffee! Keine Einwände!“, beeilte sich Helmut zu erwidern, bevor Heinz ihm wieder zuvor kam.


    Wenig später saßen sie zu dritt um den kleinen Couchtisch. Sonja hatte ein Glas Rotwein vor sich, Heinz nippte an der Bierflasche – auf ein Glas hatte er verzichtet – und Helmut schlürfte seinen dampfenden Kaffee aus einem Becher mit Katzen darauf. Er war um vieles besser als das Gebräu, das er heute früh in sich hineingeschüttet hatte. Genaugenommen schmeckte er ihm wie schon lange nichts mehr.


    Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Krankenblätter und Heinz' Notizen. Lange nach Mitternacht waren sie sich sicher, dass es sich bei dem Toten um Christian Ebenfurt handeln musste. Wagner wäre noch gerne sitzen geblieben, aber aus Rücksicht auf die Gastgeberin, die das Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, verabschiedeten sie sich.


    „Das war ja ein Hammer! Wir haben einen Namen“, jubelte Heinz.


    „Ich denke gerade daran, dass wir trotz Arbeit einen angenehmen Samstagabend verbracht haben. Das war schon nahe am Vergnügen!“, sinnierte Wagner.


    „Stimmt! Fast wie eine Verabredung! Kann es sein, dass dir Frau Kellermann ein wenig den Kopf verdreht hat?“


    „Gut Ding braucht Weile“, sagte Helmut, „aber vielleicht schau ich bald wieder bei ihr vorbei, um ihr noch einige Fragen zu stellen. Der Kaffee war einfach hitverdächtig!“


    „Wenn du Augen im Kopf hast, war es nicht nur der Kaffee. Sie sieht toll aus und hat ein helles Köpfchen. Mir würde sie auch gefallen, aber sie hat ja nur dich 
     angeschaut. Die einzige Frage, wegen der du hinfahren solltest, ist, ob sie mit dir ausgeht“


    „Diese Frage ist vielleicht auch dabei“, gab Wagner zurück. Sein Grinsen war dabei so breit, dass er sich fragte, ob es Heinz trotz der Dunkelheit um Wageninneren bemerkte.


    



    Christian machte Schulden, zuerst bei der Bank, und als die ihm nichts mehr gab, ging er zu fragwürdigeren Geldgebern.


    Monatelang ging das gut, denn als selbstständiger Berater für Computerfragen verdiente er weit über dem Durchschnitt, hatte keine Familie, für die er sorgen musste, und er lebte bescheiden.


    Doch schließlich klaffte ein immer größeres Loch zwischen seinen Einnahmen und dem, was er zurückzahlen musste.


    Mit der Bank konnte er verhandeln. Schließlich hatte er bisher immer pünktlich seine Raten gezahlt und war ein guter Kunde.


    Weniger Verständnis zeigte der Kredithai. Auch er forderte sein Geld, und als Christian ihm irgendeine Geschichte auftischen wollte, sagte er: „Das mag ja alles sein, aber mich interessiert nur mein Kapital!“ Und nach einer kurzen Pause: „Sie sind doch Computerspezialist! Da werden Sie Ihre Schulden eben abarbeiten müssen. Ich habe da ein paar kleine Aufträge für Sie ...“


    Christian blieb nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Dass es dabei um nicht ganz saubere Geschäfte ging, nahm er in Kauf. Was blieb ihm auch sonst weiter übrig?


    



    Wagner war mit Heinz übereingekommen, den nächsten Tag auszuspannen. Sie waren weit gekommen, hatten herausgefunden, wie der Tote hieß, es war spät geworden und sie wollten beide ausschlafen.


    Er würde im Café ums Eck frühstücken, die Sonntagszeitung lesen und, wenn er dazu Lust hatte, spazieren gehen.


    Manchmal wünschte sich Wagner, er hätte einen Hund, der ihm Gesellschaft 
     leistete. So ein Tier würde seine Ausflüge ein bisschen weniger einsam machen. In dem kleinen Kaffeehaus hatte er seinen Stammplatz. Die Bedienung begrüßte ihn mit Namen und fragte: „Das Übliche?“


    „Ja, ja, so wie immer!“, antwortete er, als er zwei Zeitungen auf seinen Tisch legte und Platz nahm. Beide brachten die Geschichte mit dem ausgebrannten Bauwagen und dem Toten auf der Titelseite. Viele Worte, die nur umschrieben, dass niemand etwas Näheres wusste.


    Als die Kellnerin die Kanne mit dem Kaffee brachte, deutete sie auf den Artikel: „Üble Geschichte. Ist das dein Fall?“


    „Ja, sozusagen.“


    „Ein schrecklicher Tod. Zu verbrennen, meine ich.“


    Wagner hätte ihr sagen können, dass der Mann schon tot war, bevor das Feuer ausbrach. Er hätte sie darüber aufklären können, dass die meisten Menschen es gar nicht mehr mitbekamen, weil sie schon vorher bewusstlos wurden oder an den Rauchgasen erstickten. Aber er tat nichts von alledem.


    Er wollte nur in Ruhe frühstücken, seinen Kaffee trinken und dann vielleicht Sonja Kellermann anrufen, um sie zu fragen, ob sie mit ihm einen Spaziergang machen wollte.


    



    Gut gelaunt betrat Wagner am Montagmorgen sein Büro. Offiziell war die Brandsache nun sein Fall. Das hieß, er konnte auf alle verfügbaren Ressourcen zurückgreifen. Doch das war es nicht, was ihn in solch ein Hochgefühl versetzte. Sonja hatte seinem Vorschlag begeistert zugestimmt und er war mit ihr im Lainzer Tiergarten gewesen. Zuerst gingen sie durch den Wald, redeten stundenlang über dieses und jenes, sie erzählte von sich, er hörte zu und schilderte ihr ein wenig aus seinem Leben. Gegen vier gingen sie etwas trinken, und als sie danach ihren Weg fortsetzten, schoben sich Sonjas Finger zwischen seine, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    Sonja wollte mit der U-Bahn nach Hause –wahrscheinlich, weil sie an dem typischen „Willst du noch mit raufkommen?“ kein Interesse hatte. Bevor sie aber 
     mit der Rolltreppe hinunter fuhr, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die immer noch unrasierte Wange.


    „Danke für diesen schönen Tag!“


    Wagner sah ihr nach, bis sie unten angekommen war. Sie drehte sich noch einmal um und winkte ihm zu, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand.


    



    Die erste Stunde kam er nicht zum Arbeiten. Ständig läutete das Telefon, Kollegen schauten herein, um ihn willkommen zu heißen, als ob er ein ganzes Jahr und nicht bloß drei Wochen weg gewesen wäre.


    Dann, als es endlich ruhiger wurde, loggte er sich im Melderegister ein. Was er jetzt brauchte, war Ebenfurts Adresse. Nur eine Minute später rief er Heinz an.


    „Ich weiß, wo er wohnt. Willst du mitfahren?“


    „Ich steck mit beiden Händen in Arbeit – wenn du verstehst, was ich meine. Aber halt mich auf dem Laufenden.“


    Es bedurfte nicht viel Fantasie, um sich lebhaft vorzustellen, was Heinz gemeint hatte. Ein flaues Gefühl kroch Wagners Magen hoch. Deshalb sagte er nur: „Versprochen! Bis dann“, legte auf und fuhr zu Ebenfurts Adresse.


    



    Ein uniformierter Kollege war dabei, als er die Tür zu Christian Ebenfurts Wohnung von einem Schlosser öffnen ließ.


    Schon vom Gang aus konnte Wagner die Unordnung erkennen. Er warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer und sagte dann zu seinem Begleiter: „Rückert, rufen Sie die Kollegen von der Spurensicherung. Da hat jemand eine Riesenschweinerei veranstaltet, und ich bin mir sicher, dass es nicht unser Tote gewesen ist.“


    „Vielleicht war der ja bloß unordentlich und hat nicht aufgeräumt. Immerhin ist die Tür nicht beschädigt.“


    „Nein, da hat jemand auf eine unfeine Art etwas gesucht. Und dieser Jemand hat Ebenfurt vorher den Schlüssel abgenommen.“


    Gemeinsam mit den Kollegen durchsuchte Wagner die Wohnung des Verstorbenen. Rückert hatte er vor die Wohnungstür verbannt – zur Absicherung des Tatorts. So würde der den anderen wenigstens nicht im Weg stehen.


    Zuerst knipste der Fotograf seine Fotos. Nachdem er fertig war, durften Wagner und sein Team Gegenstände aufheben, verrücken und genau unter die Lupe nehmen. Alles, was ihnen wichtig schien, wurde zur weiteren Untersuchung eingepackt.


    Die Eindringlinge hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Nichts schien mehr dort zu sein, wo es hingehörte. Die Frage war nur, ob sie gefunden hatten, wofür sie gekommen waren?


    Bis spät in die Nacht arbeiteten die Polizeibeamten, ohne einen Hinweis auf den oder die Täter zu bekommen. Wagner schätzte, dass es Profis sein mussten, sonst hätten sie irgendwelche Spuren hinterlassen.


    Das Badezimmer hatten sie verschont, offenbar hatte es hier nichts von Bedeutung für die Einbrecher gegeben. Wagner holte aus dem Kamm ein paar Haare und nahm auch die Zahnbürste mit. Heinz würde sich über das Gen-Vergleichsmaterial freuen.


    Obwohl es spät war, läutete Wagner bei den Nachbarn an. Christian Ebenfurt hatte zurückgezogen gelebt, nie Besuch gehabt, gab keine Partys gegeben. Sie wussten nichts über ihn.


    „Er hat irgendwas mit Computern gemacht“, sagte eine Hausbewohnerin aus dem unteren Stockwerk.


    Warum sie das glaube, wollte Wagner wissen.


    „Na, weil er ständig mit seiner Tasche herumgelaufen ist. So eine, wo man diese kleinen tragbaren Computer – Notebooks – oder?, hinein gibt. Sie war schwarz und hatte einen Schulterriemen.“


    Ob er eine Freundin gehabt habe, fragte Wagner sie.


    „Sicher weiß ich das nicht. Ich schau ja nicht ständig, wer hier ein- und ausgeht.“


    Die Frau machte auf ihn den Eindruck, als würde sie genau das tun.


    „Aber eine Zeit lang ging es bei ihm zu wie im Taubenschlag. Grad als würden sich die Damen die Klinke in die Hand geben. In den letzten Monaten ist's aber 
     ruhiger geworden. Schade eigentlich, dass das mit der hübschen Brünetten nichts geworden ist. Elena hat die geheißen. Die zwei waren wirklich ein schönes Paar, aber nach dem Unfall hab ich sie nie mehr gesehen.“ Und dann, als wäre ihr gerade etwas eingefallen, legte sie sich entsetzt die Hand auf den Mund.


    „Glauben Sie, dass ihr etwas zugestoßen ist? Ja, das könnte sein! Er war ja auch so lange im Spital und hatte einen Gips. Der Arme!“


    Wagner versuchte noch ein paar Informationen aus ihr herauszuholen, aber es kam nichts Brauchbares mehr. Ihr Geschnatter ging ihm auf die Nerven. Er verabschiedete sich und war sich sicher, dass die Frau trotz der vorgerückten Stunde eine Freundin anrufen würde, um ihr alle Neuigkeiten und Gerüchte mitzuteilen, bevor er noch die Hälfte der Stufen zu Ebenfurts Wohnung zurückgelegt hatte.


    „Wir müssen eine schwarze Notebooktasche finden“, sagte Wagner zu seinen Männern, als er zurück in der Wohnung war.


    „Wir haben alles abgesucht. Kein Notebook, keine Tasche, nicht einmal ein Computer! Was schon verwunderlich ist, wo heutzutage jeder Haushalt über mindestens einen Rechner verfügt.“


    Da meldete sich ein anderer Mitarbeiter zu Wort: „Ebenfurt muss aber so etwas gehabt haben! In der Lade mit den Kontoauszügen war ein Zettel mit Codes drauf, die man für Online-Banking braucht.“


    Wagner dachte nach. „Packt den ganzen Papierkram auch mit ein. Den müssen wir genau durchsehen. Kontoauszüge, Dokumente, alles, was ihr finden könnt!“


    



    Als Wagner mitten in der Nacht heimkam, fiel er in sein Bett und schlief augenblicklich ein. An Sonja Kellermann hatte er seit zehn Uhr vormittags nicht ein einziges Mal gedacht.


    Um sieben klingelte der Wecker. Wagner stellte ihn ab und ließ sich gerädert zurückfallen. Nach fünf Minuten Kampf mit sich selbst rieb er sich die Augen und wankte ins Bad, wo er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte, um wenigstens halbwegs munter zu werden.


    Ohne Frühstück machte er sich auf den Weg. Er würde sich beim Bäcker zwei Pariser Kipferl kaufen, und der Kaffee schmeckte im Büro sowieso besser als sein eigener. Natürlich nichts im Vergleich zu Sonjas.


    Schon der Gedanke an sie ließ die Welt bunter erscheinen. Das mit ihr durfte er nicht vergeigen! Dafür war der Sonntag zu verheißungsvoll gewesen. Zwar noch nicht der Anfang von irgendwas, aber auf dem besten Weg dorthin.


    



    Wagner versammelte seine Leute im großen Besprechungszimmer. Dort stapelten sich drei Kartons mit Unterlagen, die sie aus Christian Ebenfurts Wohnung mitgenommen hatten. Er erklärte noch einmal allen, wonach sie suchen sollten. Sie würden jeweils zu zweit arbeiten, sämtliche Informationen liefen bei ihm zusammen.


    Nach seinen Instruktionen fuhr er zu Heinz und überbrachte ihm die Zahnbürste und das Haarbüschel aus der Wohnung.


    „Hier! Damit können wir dann ganz sicher sein!“


    „Danke, aber die Röntgenbilder haben es bereits eindeutig bestätigt. Der Tote ist Christian Ebenfurt. Und du? Hast du etwas in seiner Wohnung gefunden?“


    „Es ist mehr das, was wir nicht gefunden haben – er war angeblich ein Computerfritze, aber er hat nicht einen einzigen Rechner in der Wohnung. Auch keinen Laptop, obwohl er ihn angeblich immer mit sich herumgetragen hat.“


    „Vielleicht hat er ihn in seinem Auto gelassen –oder in der Arbeit. Obwohl es schon merkwürdig ist, dass er kein Standgerät zu Hause hat. Schließlich besitzt fast jeder so etwas – und wenn er tatsächlich ein Computerspezialist war ...“


    „Ja, sogar ich hab so ein Ding, obwohl ich ihn eh kaum verwende. Dabei kann man ja schon fast alles damit machen. Sogar den Weg zur Bank erspart man sich, wenn man alles online überweist.“


    „Na, alles nun auch wieder nicht! Und Briefe schreib ich noch immer lieber mit der Hand. Ist einfach persönlicher!“


    Wagner stutzte. „Was hast du gerade gesagt?“


    „Dass ich meine Briefe lieber per Hand schreibe.“


    „Wenn du jetzt Sonja wärst, würde ich dich küssen!“, rief Wagner aufgeregt und lief los. Er hinterließ einen schwarzen Streifen auf dem grünen Bodenbelag und einen verständnislos hinter ihm her schauenden Heinz.


    



    Sie hatten in der Wohnung Ebenfurts kein Schlüsselbund gefunden. Nicht einmal einen einzelnen Schlüssel. Wo würde man sonst seinen Briefkastenschlüssel aufbewahren? Wagner hatte seinen Zweitschlüssel bei seiner Nachbarin deponiert, einer resoluten alten Dame.


    Die meisten hatten jemanden, dem sie einen Reserveschlüssel anvertrauten. Für alle Fälle. Und auch sonst hatte jeder Schlüssel, die zu allem Möglichen gehörten. Die hängte man normalerweise in einen Schlüsselkasten, legte sie in eine Schublade im Küchen- oder Wohnzimmerschrank.


    Wagner konnte sich an keinen Schlüsselkasten erinnern. Sie hatten gewissenhaft gearbeitet. Trotzdem mussten doch irgendwo Schlüssel sein. Wagner zermarterte sein Gehirn. Und plötzlich hatte er eine Ahnung, wo er nach diesen verdammten Schlüsseln suchen sollte.


    



    Wagner brach die Plombierung an der Wohnungstür auf. Er würde sie später wieder versiegeln. Er blickte sich im Vorzimmer um. Kein Schlüsselkasten, natürlich nicht. Das hätte ihn auch gewundert. Der wäre ihm schon gestern aufgefallen.


    Aber niemand war auf die Idee gekommen, im Sicherungskasten nachzusehen. Er war in die Wand eingelassen und mittapeziert worden. So fiel er kaum auf. Wagner öffnete ihn. An der Türinnenseite war mit Doppelklebeband eine Hakenleiste angebracht und mehrere Schlüssel in verschiedenen Größen hingen darauf.


    Er sammelte alle ein. Vielleicht ließ sich herausfinden, wohin sie gehörten. Er verließ die Wohnung, brachte ein neues Polizeisiegel an und polterte die Stiegen hinunter.


    Bei den Briefkästen suchte er Ebenfurts Namen, fand aber nur die Wohnungsnummer. Auf Anhieb steckte er den richtigen Schlüssel in das Schloss 
     und öffnete das schmale Postfach. Ein wattiertes Kuvert lag darin, außerdem die Telefonrechnung und ein paar Werbeprospekte.


    Zufrieden stapfte Wagner zu seinem Auto und fuhr wieder ins Präsidium. Er wäre kein Polizist geworden, wenn er nicht neugierig gewesen wäre, aber er bezähmte seine Wissbegier, denn er wäre ein schlechter Kriminalbeamter gewesen, wenn er durch seine Ungeduld leichtfertig wichtige Spuren zerstörte.


    



    Christian Ebenfurt hatte Angst, ans Telefon zu gehen. Dieser Watzke tyrannisierte ihn. Egal welche Uhrzeit, egal was er verlangte, er duldete keine Widerrede, akzeptierte keine Entschuldigungen. Christian war sein Sklave, mehr noch, er hatte Watzke seine Seele verpfändet.


    Mit schwitzenden Händen hob er den Hörer ab.


    „Haben Sie endlich die Daten? Ich habe keine Lust, länger zu warten. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, was passiert, wenn Sie nicht mitspielen?“


    „Ja, ich hab sie auf CD gebrannt! Und das ist jetzt endgültig das letzte Mal. Meine Schulden sind damit beglichen!“


    „Ja, ja! Vorerst! Und wenn Sie wieder einmal Geld brauchen ... Jederzeit! “


    „Mit mir brauchen Sie nicht mehr zu rechnen. Ich bin ein Mensch, der aus seinen Fehlern lernt!“


    „Gut, gut! Sie können es sich ja noch überlegen. Ich schicke Theo und Frank zum üblichen Treffpunkt. Heute Abend, 23 Uhr. Seien Sie pünktlich!“


    Watzke legte auf.


    



    Nur dieses eine Mal noch, dann wäre er ein freier Mann. Er würde nie wieder einen Fuß in ein Kasino setzen. Er würde sein Leben wieder in den Griff bekommen. Wenn es sein musste, würde er eine Therapie machen. Alles! Nur nie mehr Watzke verpflichtet sein.


    Er nahm eine der zwei CDs aus seiner Tasche, steckte sie in einen gepolsterten Briefumschlag, adressierte und frankierte ihn.


    Um 22 Uhr zog er die Haustür hinter sich zu. Über dem karierten Hemd trug er 
     keine Jacke, denn die Nacht war lau.


    Die CD für Watzke hatte er in einem Aktenkoffer. Die andere schob er durch den Schlitz eines Briefkastens. Morgen, spätestens übermorgen würde sie zugestellt werden.


    



    Wagner überreichte das dicke Kuvert höchstpersönlich dem Labor. Während seine Mitarbeiter den Umschlag vorsichtig öffneten, um ihn später zu untersuchen, rührte er sich nicht von der Stelle. Gabriel, einer der Assistenten, förderte eine durchsichtige CD- Hülle samt Inhalt hervor.


    „Kannst du schauen, was drauf ist?“ Wagner konnte seine Ungeduld kaum zügeln.


    „Sicher, aber erst müssen wir sie auf Fingerabdrücke untersuchen.“


    „Wie lange dauert das?“, fragte Wagner.


    „Sie wissen doch, dass wir nicht zaubern können! Gehen Sie einfach in Ihr Büro, ich rufe an, wenn wir so weit sind.“


    Wagner wusste, dass sich Gabriel nicht unter Druck setzen ließ. Zu leicht konnten folgenschwere Fehler passieren.


    Unwillig verließ er das Labor. Wenigstens konnte er bei der Besprechung am Nachmittag mit Neuigkeiten aufwarten.


    



    Da er nicht wusste, wie er sich die Zeit sonst vertreiben sollte, schaute er im Besprechungszimmer vorbei, wo ein Teil seiner Kollegen immer noch mit der Durchsicht der Kartons beschäftigt war.


    „Schon was gefunden?“, fragte er in die Runde.


    „Wir sind noch nicht ganz durch, aber ein paar Ungereimtheiten sind uns aufgefallen: Die Kontoauszüge zum Beispiel. Er hat hohe Schulden gehabt, aber aus den Bankbelegen geht nicht hervor, wofür er das Geld gebraucht hat. Jemand sollte bei der Bank nachfragen, ob die was wissen. Außerdem hat Ebenfurt seit einem halben Jahr regelmäßig jeden Monat nach dem Zehnten über dreitausend Euro abgehoben. Wofür, kann man nicht nachvollziehen. Alle anderen Rechnungen 
     wie Miete, Strom wurden automatisch von seinem Konto abgebucht. Letzten Monat fehlt die Abhebung und auch die Kreditrate ist nicht abgebucht worden.“


    „Wer hat ihm sein Gehalt überwiesen?“, wollte Wagner wissen." Vielleicht kann uns sein Arbeitgeber mehr über ihn erzählen.“


    „Er war selbstständig. Und er hat sehr gut verdient. Aber er hob auch regelmäßig immens große Beträge von seinem Konto ab.“


    Wagner kratzte sich am Kopf, wie immer, wenn er besonders intensiv nachdachte.


    „Vielleicht wurde er erpresst“, meinte Karl Frieser, ein älterer Kollege.


    „Ja, das wäre eine Erklärung. Aber warum sollten die Erpresser ihn umbringen? Sich um den Goldesel zu bringen, macht keinen Sinn.“


    „Vielleicht war's ja ein Unfall. Sie wollten ihm eine Lektion erteilen, dabei haben sie ein bisschen zu fest zugeschlagen und dann haben sie das Feuer gelegt, um die Spuren zu beseitigen.“


    „Frieser, das klingt plausibel!“, lobte Wagner. „Übrigens hab ich in seinem Postkasten ein vielversprechendes Kuvert mit einer CD darin gefunden. Sie ist gerade im Labor. Wenn die mit den Fingerabdrücken fertig sind, wissen wir möglicherweise mehr.“


    



    Watzke blickte mit gerunzelter Stirn auf das Telefon. Ebenfurts Ton gefiel ihm nicht. Ebenfurt selbst gefiel ihm nicht. Der war zu moralisch, die Aussicht auf mehr Geld ließ ihn scheinbar kalt - und er war klug. Das war sein größtes Handicap überhaupt. Er konnte eins und eins zusammenzählen, wusste wahrscheinlich längst, was es mit den Dateien auf sich hatte, die er für ihn, Watzke, hatte besorgen müssen.


    Das war schlecht! Watzke musste eine Entscheidung treffen. Dann drückte er den Summer der Sprechanlage. „Theo! Frank! In mein Büro!“


    Zehn Sekunden später erschienen seine Leibwächter. Das geräumige Arbeitszimmer wirkte mit den zwei Gorillas vor seinem Schreibtisch plötzlich eng.. „Ihr holt heute um dreiundzwanzig Uhr ein weiteres Päckchen für mich von Ebenfurt. Alles, 
     wie gewohnt! Das heißt, einen Unterschied gibt es doch! Diesmal legt ihr ihn um!“ Die zwei, die aussahen wie Zwillingsbrüder, nickten kurz, um zu zeigen, dass sie verstanden hatten. Dann verließen sie hintereinander sein Refugium. Watzke atmete erleichtert auf. Selbst er fühlte sich in deren Nähe etwas unbehaglich und er war froh, dass die beiden auf seiner Gehaltsliste standen.


    



    In Wagners Büro klingelte das Telefon. Das Besprechungszimmer lag nur zwei Zimmer weiter. Die Türen hatte er offen gelassen, damit er das Läuten nicht überhören konnte.


    Er sprintete zu seinem Apparat. „Die CD ist fertig! Wir schicken sie Ihnen!“


    „Sehr gut! Das nenne ich prompte Arbeit!“


    „Danke! Für Wunder brauchen wir allerdings ein wenig länger!“


    Pflichtschuldig lachte Wagner über den vermeintlichen Witz. Als Gabriel mit der CD auftauchte und sie ihm übergab, fragte Wagner ihn: „Und was sagen die Fingerabdrücke?“


    „Nun, sie sind mit denen identisch, die wir in der Wohnung gesichert haben. Also gehören sie offenbar zum Opfer. Sonst gibt's keine, weder auf der CD, noch auf der Hülle. Nur am Umschlag sind verschiedene Abdrücke. Wir sollten von den Postbeamten, die für diese Gegend zuständig sind, Vergleichsabdrücke nehmen.“


    „Gute Idee, Gabriel! Aber vielleicht sollten wir zuerst nachsehen, was überhaupt auf der CD ist. Vielleicht lohnt sich der Aufwand gar nicht. Willst du dabei sein?“ Wagner wusste, dass er Gabriel, dem noch recht jungen Kollegen, keine größere Freude hätte bereiten können.


    Er startete seinen Rechner und legte die CD ein. Auf ihr befand sich eine gezippte Datei. Beim Versuch, diese zu öffnen, erschien die Aufforderung: Passwort!


    Wagner schlug mit der Faust auf den Tisch. „Mist, verdammter aber auch. Da müssen wir unsere Spezialisten holen, und das dauert eine halbe Ewigkeit, so überlastet, wie die sind.“


    „Na ja, ich könnte mir das ja einmal anschauen“, bot sich Gabriel an.


    „Du kennst dich mit so was aus?“ Wagner hatte geglaubt, seine Mitarbeiter zu kennen, doch nun überraschte Gabriel ihn.


    „Versprechen kann ich nichts. Vielleicht übersteigt das meine Fähigkeiten, aber versuchen kann ich es.“


    „Dann hau in die Tasten! Ich will wissen, was der Kerl verheimlicht! Es muss etwas Wichtiges sein, sonst würde er sich nicht selbst eine CD schicken, eine geschützte noch dazu!“


    Gabriel grinste: „Vielleicht sind ja bloß ein paar eindeutige Fotos drauf“, und Wagner sah ihm die Vorfreude auf die bevorstehende Arbeit an.


    Er wagte gar nicht erst zu fragen, wie lange es dauern würde, denn er wusste, dass das nicht vorhersehbar war. Alles hing nun von Gabriels Fähigkeiten ab.


    



    Christian Ebenfurt war fünfzehn Minuten vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt. Er hatte das Auto so abgestellt, dass die Scheinwerfer den Bauwagen anleuchteten. Er holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging die paar Schritte zu seinem Ziel.


    Der Wagen war nicht abgeschlossen. Die Tür war verzogen, und so wie er innen aussah, wurde er von Jugendlichen ab und zu als Unterschlupf benutzt, wo sie heimlich zu tranken und zu rauchten.


    Das Licht reichte nicht aus. Christian schaltete die Taschenlampe ein. Fast wäre er über eine am Boden liegende, zusammengeknüllte Decke gestolpert. Er ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern. Überall hingen Spinnweben. Leere Bierdosen und angebrochene Saftflaschen, zusammengeknüllte Zeitungen und gebrauchte Taschentücher lagen verstreut umher.


    In den Ecken waren Spinnweben, irgendwer hatte sich in Graffiti versucht. Christian hörte ein näherkommendes Motorengeräusch. Bald darauf erleuchteten ein zweites Paar Autoscheinwerfer das Innere des Bauwagens.


    Christian trat ins Freie. Er sah, wie Watzkes Helfer ausstiegen.


    „Wo ist die CD?“, kam einer gleich zur Sache, Christian konnte die zwei nie 
     auseinanderhalten.


    „Im Auto. Ich hol sie.“


    Christian schlenderte betont gelassen zu seinem Fahrzeug und hob den Aktenkoffer vom Rücksitz. Diese Männer waren Schlägertypen, und er fühlte sich in ihrer Nähe immer unwohl. Aber er würde sich nicht die Blöße geben sich seine Angst anmerken zu lassen. Er kam zu den wartenden Männern zurück und stellte den Koffer auf die Motorhaube ihres Wagens. Dann öffnete er ihn und holte die CD heraus. Einer der zwei, Theo oder Frank, steckte sie in die Innentasche seiner Lederjacke. Dann wechselten sie einen Blick und Christian wusste plötzlich, dass er sich in Gefahr befand.


    



    Bei der Drei-Uhr-Besprechung gab es nicht viel Neues. Frieser war zu Ebenfurts Bank gefahren und noch nicht zurück gekehrt, Gabriel war immer noch mit der CD beschäftigt.


    Sie sammelten Ideen, fantasierten über das Motiv. Wagner ließ es zu, denn oft waren aus solchen Brainstormings brauchbare Ideen hervorgegangen. Sie tranken Kaffee und jemand hatte einen Marmorgugelhupf gespendet, von dem nur mehr ein paar Brösel übrig waren.


    Als die Einfälle spärlicher und die Gesprächspausen länger wurden, beendete Wagner die Sitzung. Sie würden sich am nächsten Tag um neun wieder treffen. Die anderen schickte er nach Hause, doch für ihn war es noch zu früh, um heim zu gehen, also stattete er Heinz einen Besuch ab und informierte seinen Freund über alle Neuigkeiten.


    „So, so. Du warst also mit Sonja Kellermann spazieren? Im Lainzer Tiergarten? Bist du noch zu retten?“ Heinz griff sich verständnislos auf die Stirn.


    „Wieso? Es hat ihr doch gefallen!“, verteidigte sich Wagner.


    „Eine Frau führt man zum Abendessen aus oder ins Theater, zum Tanzen, ins Kino – es gibt tausend Möglichkeiten! Aber doch nicht in den Lainzer Tiergarten zu den Wildschweinen!“


    „Wildschweine haben wir keine gesehen. Nur Mufflons – und die fand sie süß!“


    „Wenigstens ein Hornochse war auch dabei – hoffentlich hat sie den auch süß gefunden“, meinte Heinz.


    



    Wagner war an diesem Tag schon früh zu Hause. Er hatte unterwegs eingekauft und räumte nun die Lebensmittel an ihren Platz. Danach sammelte er die Schmutzwäsche ein und stopfte sie in die Maschine. Schließlich holte er noch den Staubsauger aus dem Abstellraum und saugte gründlich jedes Zimmer. Als er mit der Arbeit fertig war, blickte er auf die Anzeige seines Videorekorders. 19.12 Uhr. Was sollte er mit der unerwarteten Freizeit anfangen?


    Um halb acht fingen die Nachrichten an. Die schaute er immer, wenn er dazu kam. In der Zwischenzeit konnte er Sonja anrufen. Sich noch einmal für den schönen Sonntag bedanken, sie vielleicht einladen, zum Abendessen oder ins Kino, wie Heinz es vorgeschlagen hatte.


    Wagner sah weder die Nachrichten um halb acht noch die nächsten um zehn. Als er den Hörer auflegte, war es fast halb zwölf. Er hatte mit Sonja vier Stunden telefoniert und sie zum Essen und ins Kino eingeladen. „Doppelt hält besser“, dachte er.


    



    Ob Theo oder Frank den ersten Schlag führte, konnte Christian nicht beurteilen. Er wusste nur, dass es höllisch weh tat. Er wollte sagen, dass Watzke ohne das neue Passwort, mit dem er die Dateien auf der CD öffnen konnte, keine große Freude haben würde. Zu dieser Änderung hatte Christian sich gezwungen gefühlt, um sich selbst zu schützen. Aber er kam nicht zu Wort.


    Ein Schlag nach dem anderen traf seinen ungeschützten Körper. Der gegen seine linke Niere raubte ihm den Atem und trieb ihm Tränen in die Augen. Er krümmte sich zusammen. Der nächste Schwinger brach ihm die Nase. Blut strömte über sein Gesicht und lief in seinen Mund, durch den er versuchte, nach Luft zu schnappen. Nun kam auch der zweite Mann hinzu und traktierte ihn mit Faustschlägen, wie ein Boxer einen Sandsack.


    Immer noch hoffte er, dass sie ihm nur eine Lektion erteilen wollten. Dass Watzke 
     wütend auf ihn war, weil er sich geweigert hatte, weiter mitzumachen.


    Plötzlich ließen sie von ihm ab. Einer ging um das Auto herum, holte etwas aus dem Kofferraum und ließ den Deckel zuknallen.


    Der andere, der ihn gehalten hatte, löste seinen harten Griff. Christian sackte auf die taunasse Wiese. Jetzt würden sie ihn in Ruhe lassen, dachte er dankbar. Er war verletzt, keine Frage, aber ein paar Tage im Bett, Pflaster, Desinfektionsmittel, Eisbeutel, um die Schwellungen zu lindern, und er wäre wiederhergestellt. Wahrscheinlich musste er in der Wohnung bleiben, bis die blauen Flecke verheilt waren, vielleicht sollte er sich ins Krankenhaus begeben, um seine Nase richten zu lassen. So konnte er auf keinen Fall seiner Arbeit nachgehen. Er würde behaupten, er hätte einen Autounfall gehabt ...


    Mühsam wälzte er sich auf den Rücken. Da stand Theo – oder war es Frank? – über ihm. Er hielt eine schwere Eisenstange in seinen Händen, hob sie über den Kopf und schlug zu.


    Christian hörte lautes Knacken, als sein Schienbeinknochen brach. Dann wurde er bewusstlos. Sein letzter Gedanke, bevor er in barmherziger Schwärze versank, galt der Frage, wer ihn denn nun auf dem Gewissen haben würde, Theo oder Frank. Wenn er sie doch nur auseinander halten könnte ...


    



    Um acht Uhr früh war Wagner in seinem Büro. Er holte sich einen großen Becher Kaffee, schaute die eingegangenen Nachrichten durch und ging dann ins Besprechungszimmer, wo seine Kollegen auf ihn warteten.


    „Frieser, was hast du bei der Bank erfahren?“, eröffnete Wagner die Besprechung.


    „Das meiste haben wir ja anhand der Kontoauszüge rekonstruieren können, also gab's keine großen Überraschungen. Ebenfurt hatte fast dreihunderttausend Euro Schulden. Er hat das Geld für Firmeninvestitionen gebraucht, hat er der Bank gesagt. Er war selbstständig, hat als Berater für Computerfragen gearbeitet. Bei dem, was er verdient hat, könnte man neidisch werden. Ich überlege, ob ich noch jung genug bin, um mich umschulen zu lassen. Auf jeden Fall stellt sich die Frage, warum er plötzlich die Kreditraten nicht zahlen konnte. Wo die dreitausend Euro Monat für Monat geblieben sind, haben wir nicht rausfinden können, denn er hat sie bar abgehoben und es gibt keine Einzahlungsbelege oder Rechnungen.“


    Wagner fuhr sich durchs Haar.


    „Gut. Dann such dir jemand zweiten und ermittle in diese Richtung weiter. Das Geld kann schließlich nicht einfach verschwinden. Fragt bei den Firmen nach, für die er gearbeitet hat. Irgendwer muss ihn doch gekannt haben.


    Vielleicht hatte er ein Stammlokal. Schaut euch in der näheren Umgebung seiner Wohnung um.“


    Ein junger Kollege meldete sich zu Wort: „Bei seinen Unterlagen für die Steuererklärung waren ein paar Rechnungen von verschiedenen Restaurants, in denen er öfter verkehrt hat. Vielleicht kennen die ihn. Überhaupt, er war sehr genau und hat alles aufgehoben. Deswegen ist das mit den dreitausend Euro ja auch so eigenartig: Weils ihm nicht ähnlich sieht. Ich glaube, da ist eine krumme Sache gelaufen. Nur was?“


    „Gut, schließ dich mit Frieser zusammen. Ihr macht das gemeinsam.“


    Der Junge nickte und war wegen der unerwarteten Aufmerksamkeit rot angelaufen.


    „Okay, jeder weiß, was er zu tun hat. Ich werde mich um den Verbleib des Autos kümmern. Wir treffen uns zu Mittag wieder, damit wir unsere Informationen austauschen. Also, an die Arbeit!“ Die Besprechung war beendet. Alle strömten aus dem Zimmer. Auch Wagner war froh, der muffigen Luft entrinnen zu können.


    Er holte sich einen Kaffee aus dem Automaten. In seinem Büro loggte er sich in die Datenbank der Verkehrspolizei ein, um herauszufinden, welches Auto auf Ebenfurts Namen angemeldet war.


    „Hier Wagner, Mordkommision. Ich möchte einen grünen Honda zur Fahndung ausschreiben lassen.“


    



    Durch die brutalen Schläge löste sich ein winziges Fetttröpfchen, wanderte in der Blutbahn bis zur Lunge und verstopfte Christians Lungenarterie. Der Blutstau 
     führte dazu, dass der Druck im Lungenkreislauf unverhältnismäßig hoch wurde. Christians Herz arbeitet auf Hochtouren gegen den viel zu hohen Widerstand, doch das Blut konnte aus der rechten Herzkammer nicht abfließen und schließlich hörte das Herz zu schlagen auf.


    Christian Ebenfurt starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.


    



    Wagner verbrachte den Rest des Vormittages damit, Berichte zu schreiben. Er hasste diese Arbeit, aber sie gehörte nun einmal zu seinem Job. In der Zwischenzeit kam auch der fertige Autopsiebericht von der Gerichtsmedizin.


    Eben war er dabei, ihn durchzulesen, als es an der Tür klopfte und Gabriel seinen Kopf hereinsteckte.


    „War nicht so leicht, wie ich es mir vorgestellt habe, aber es ist geschafft. Der Mann, der das verschlüsselt hat, hat sein Handwerk jedenfalls verstanden.“ Wagner winkte ihn herein.


    „Ja, er war Computerfachmann! Aber zeig her, was ist denn nun auf der CD?“


    Er erhob sich von seinem Platz, um Gabriel an seinen PC zu lassen.


    Der legte den Datenträger ins Fach und tippte ein paar Befehle ein. „Vieles davon übersteigt meinen Horizont“, sagte Gabriel. „Vielleicht können Sie mehr damit anfangen.“ Er drehte den Bildschirm so, dass Wagner ihn betrachten konnte, ohne sich den Hals zu verrenken.


    Minutenlang las Wagner, was auf dem Monitor stand, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Dann pfiff er bewundernd durch die Zähne.


    „Mann, weißt du, was das ist? Geldtransaktionen! Kontonummern, Namen, alles, was das Herz unserer Kollegen von der Wirtschaftskriminalität höher schlagen lässt! Wir sind hier auf eine Goldgrube gestoßen!“


    Gabriel lehnte sich verblüfft zurück. „Ich hab mir schon gedacht, dass es was Wichtiges sein muss, aber das ...“


    Wagner klopfte dem jungen Laborassistenten anerkennend auf den Rücken. „Ich möchte, dass du bei der Mittagsbesprechung dabei bist! Schließlich haben wir es dir zu verdanken, dass wir ein Motiv gefunden haben.“


    Gabriel schluckte aufgeregt und sagte dankbar zu.


    „Ich wollte immer schon bei einer richtigen Mordermittlung mitmachen“, vertraute er Wagner an.


    „Gut! Dann bist du dabei.“


    Wagner konnte kluge Köpfe in seinem Team jederzeit brauchen und Gabriel hatte sich diesen Platz gerade mehr als verdient.


    



    Es war Theo gewesen, der die Eisenstange geschwungen hatte. Frank hatte sich damit zufrieden gegeben, zuzusehen. Gemeinsam schleppten sie den leblosen Körper in den Bauwagen und durchsuchten die Kleidung Ebenfurts.


    Frank ging zum Auto und setzte ein Stück zurück. Dann brachte er den vollen Benzinkanister. Zuerst tränkten sie den Bauwagen mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, dann legten sie eine Spur bis zu der Stelle, an der Ebenfurt zehn Minuten zuvor gestorben war.


    Es war Frank, der die Zündhölzer anriss und das Feuer entfachte. Mit unverhohlener Freude starrte er in das Flammenmeer.


    „Komm endlich!“, sagte Theo zu seinem Kumpan. Er wusste, wie schwer sich Frank von dem Inferno lösen konnte.


    Unwillig wandte der sich ab und stapfte zu ihrem Fahrzeug, während Theo auf Ebenfurts Auto zuhielt. Der Schlüssel steckte. Theo zog ihn ab, entriegelte den Kofferraum und warf die blutige Eisenstange hinein, zusammen mit der Brieftasche, der Taschenlampe und dem Aktenkoffer.


    Sie hatten vorher gelost, wer den Honda fahren durfte. Er hatte gewonnen.


    Er setzte sich hinter das Steuer. Da er und Ebenfurt annähernd gleich groß waren, brauchte er den Sitz nicht zu verstellen. Er zog die Tür zu, steckte erneut den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Theo fuhr vor, Frank folgte ihm. Sie bemerkten den Streifenwagen, der abseits der Straße in einem Feldweg stand, nicht.


    



    Die Beamten sollten mit der Laserpistole Geschwindigkeitsübertretungen 
     messen. Hier war siebzig erlaubt, wegen der zwei Kurven, doch es gab immer wieder Wahnsinnige, die mit mehr als hundert durchpreschten. Heute war die Straße allerdings wie ausgestorben. In der letzten halben Stunde war nicht ein Fahrzeug vorbeigekommen, sodass es den Polizisten langweilig wurde, und sie Wetten abschlossen, welche Marke das nächste Auto haben würde. Als sie von Weitem Scheinwerfer sahen, hielt der eine Beamte seinen Laser bereit. Der Fahrer des grünen Honda hatte eine Geschwindigkeit von 68,6 km/h. Das würde eine saftige Strafe nach sich ziehen. Der eine Beamte notierte sich das Autokennzeichen.


    



    Etwa fünf Kilometer entfernt war der See. Seine Ufer fielen steil ab, sodass er zum Baden ungeeignet war.


    Frank und Theo blickten dem Honda nach, als er im Wasser verschwand. Wie schon die drei anderen Autos, die am Grund vor sich hin rosteten, würde auch dieses nicht wieder auftauchen.


    



    Als sich das Team erneut traf, trug Gabriel vor, was er gefunden hatte.


    „Wir sollten das Zeug auf der CD den Kollegen von der Wirtschaftsabteilung zukommen lassen“, sagte Frieser. „Die können mit den Daten am ehesten was anfangen. Wir sind diesbezüglich nur Laien.“


    „Das mein ich auch, ich wollte nur vorher eure Meinung dazu hören. Gabriel, du bringst die CD nachher rüber, aber bleib ihnen im Genick sitzen. Und lass dich nicht abwimmeln, sonst passiert dort Monate lang nichts.


    Wenn es sein muss, dann schlaf dort. Am besten gehst du nicht einmal aufs Klo. Die Kollegen haben endlos Zeit und neigen dazu, alles zu verschleppen. Sie sagen, sie seien überlastet, aber das ist mir egal. Ich will, dass sie unserem Fall oberste Priorität einräumen. Schließlich geht es um Mord“, ordnete Wagner an. „Ich könnte mit den Daten vorher noch ein bisschen spielen, mir die Kontobewegungen näher anschauen, mich in die Banken reinhacken, ganz inoffiziell natürlich“, bot Gabriel an.


    „Ich hätte es nicht gewagt, dich danach zu fragen, aber wennst das schaffst, dann wird die Wirtschaftsabteilung halt noch ein Weilchen warten müssen. Mord hat Vorrang.“


    Frieser räusperte sich. Er war ein sehr geradliniger Mensch, der solche Methoden ablehnte. Wagner beeilte sich, ihn zu beruhigen.


    „Ist ja nur für ein paar Stunden. Dann kriegen sie alles von uns. Aber erst warten wir einmal ab, was Gabriel noch rauskriegen kann. Wie ist es denn bei den anderen gelaufen?“


    Frieser runzelte missbilligend die Stirn. Aber Wagner wusste, dass Frieser nichts gegen ihn unternehmen würde. „Wir haben die Restaurants abgeklappert. In einigen hat er öfters gegessen. Die haben wir aufgesucht und ein Foto herumgezeigt. Manche konnten sich gut an ihn erinnern, weil er häufig mit Geschäftspartnern hinkam. Eine von den Kellnerinnen hatte einmal einen One-Night-Stand mit ihm. Kennengelernt haben sie sich in Baden. Im Kasino. Er war angeblich häufig dort. Sie hat ihn mehrmals gesehen, bevor er sie angesprochen hat.“


    „Das würde seine Schulden erklären“, folgerte Wagner.


    „Ja, und als sein Kreditrahmen ausgeschöpft war, hat er sich auf andere Art Geld beschafft. Weiß man schon was von seinem Auto?“, hakte Frieser nach.


    „Ich habe es zur Fahndung ausschreiben lassen. Bis jetzt kam aber noch nichts rein“, antwortete Wagner.


    



    Watzke tobte. So hatte er es sich nicht vorgestellt, ganz und gar nicht! Alles lief schief–und nur, weil Ebenfurt das Passwort für die CD geändert hatte und er selbst nun nicht an die benötigten Daten rankam. Theo und Frank konnte er auch nicht für seinen Schlamassel verantwortlich machen, denn sie hatten nur seine Befehle befolgt. Und das gründlich!


    Wenn Ebenfurt so gewieft war, ein neues Passwort anzulegen, dann hatte er sich bestimmt noch auf andere Art abgesichert. Wahrscheinlich hatte er Hinweise zurückgelassen, die ihn, Watzke, belasten konnten.


    Er rief die beiden zu sich. „Ihr stellt Ebenfurts Wohnung auf den Kopf. Nehmt alles mit, was man mit mir in Verbindung bringen könnte. Packt seinen Rechner ein, die CDs, Memory Sticks, alles! Und seid vorsichtig! Hinterlasst keine Spuren!“


    Theo und Frank nickten. Watzke hielt sie für Dummköpfe, aber Befehle befolgten sie ohne Zögern. Etwas entspannter lehnte er sich in seinen ledernen Drehsessel zurück. Watzke hatte Vertrauen in seine „Wachhunde“.


    



    Wagner lud Heinz ins Kasino ein.


    „Spinnst du? Mitten unter der Woche? Wolltest du mich nicht zum Chinesisch Essen ausführen?“


    „Aber erst, wenn ich den Fall gelöst habe. Der Kasinobesuch ist dienstlich.“


    „Wieso gehst du nicht mit Sonja hin?“


    „Na eben, weil es dienstlich ist! Außerdem muss sie arbeiten. Die ist genauso beschäftigt wie wir. Eigentlich sind Ärzte und Kriminalbeamte eine perfekte Kombination.“


    „Wieso? Wenn ihr beide ständig arbeitet, seht ihr euch nie“, gab Heinz zu bedenken.


    „Aber dann kann keiner über die Arbeitszeit des anderen meckern.“


    



    Heinz ließ sich erweichen und begleitete Wagner nach Baden ins Kasino. Um Zeit zu sparen, trennten sie sich und zeigten den Mitarbeitern Ebenfurts Foto. Bald wussten sie, dass er hier häufig Gast gewesen war. Meistens hatte er am Roulettetisch gespielt.


    Seine Verluste waren horrend gewesen. Weit mehr als die dreihunderttausend Euro, die er sich von der Bank geliehen hatte. Trotzdem musste er sich irgendwoher Geld beschafft haben, denn trotz der mächtigen Einbußen, die er hatte einstecken müssen, war er immer wiedergekommen.


    Auf Wagners Frage, ob jemand wisse, wer Ebenfurt finanziell ausgeholfen haben könnte, herrschte großes Schweigen.


    „Ich bin mir sicher, dass die was wissen!“, sagte er später zu Heinz. Der nickte. „Glaub ich auch. Auch wenn uns niemand was gesagt hat, haben wir viel erfahren. Ebenfurt war bestimmt nicht der Einzige, der eine kräftige Geldspritze benötigt hat. Wenn ich mir so anseh, um welche Summen manche spielen, wir mir ganz schwummrig.“


    „Wohin geht man, wenn einem die Bank keinen Kredit mehr gibt?“, sinnierte Wagner.


    „Zu einem dieser Kredithaie. Aber da muss man schon sehr verzweifelt sein. Die Zinsen sind ein Wucher und wenn man nicht zahlen kann...“, antwortete Heinz. „Genau, wenn man nicht zahlen kann, gibt es Zoff. Vielleicht haben sie es beim Ebenfurt übertrieben. meint Frieser. Und ich glaube, er hat mit seiner Vermutung nicht ganz unrecht.“


    „Aber überleg doch! Wenn du tot bist, sieht der Geldgeber seine Knete nie wieder. Glaub mir, die Leute, die für solch einen Kredithai arbeiten, wissen schon, wie man es machen muss, um jemanden bloß weh zu tun ohne ihn gleich umzubringen. Aber Ebenfurt wollten sie totprügeln. Der sollte zum Schweigen gebracht werden, weil er etwas gewusst oder gesehen hat, was er besser nicht hätte wissen oder sehen sollen.“


    „Das bringt uns wieder zu der CD. Da muss die Lösung drauf sein. Ich hoffe Gabriel findet was!“


    



    Gabriel war ein Hobbyhacker. Aber er hatte seine Kontakte. Diese Quellen zapfte er nun an. Es war ganz leicht,, in den Datenbanken der Geldinstitute spazieren zu gehen.


    Er arbeitete die ganze Nacht durch, wie Freaks das so machen. Als er aus dem Schlafzimmer, das er nicht einmal zum Umziehen betreten hatte, seinen Wecker läuten hörte, fuhr er den Computer herunter. Mit vor Übermüdung roten Augen ging er in sein winziges Badezimmer. Er wollte, wenn schon nicht ausgeruht, dann wenigstens erfrischt, in der Arbeit erscheinen.


    



    Als Wagner morgens in sein Büro kam, fand er eine Notiz auf seinem Schreibtisch.


    Zwei uniformierte Kollegen hatten in der Nacht von Donnerstag auf Freitag einen grünen Honda gesehen. Nur acht Kilometer vom Tatort entfernt. Er ließ sich mit der zuständigen Dienststelle verbinden und hatte bald einen der beiden Beamten am Telefon. Der Inspektor ließ sich erklären, was der Polizist beobachtet hatte. Der konnte sich genau an die Uhrzeit erinnern: Fünf oder sechs Minuten nach Mitternacht!


    Wagner dankte ihm. Dann holte er seine Straßenkarte aus dem Auto und sah sich die fragliche Gegend an.


    Viel Grün rundherum. Da konnte man schon ein Auto abstellen, ohne dass es gleich auffiel. Allerdings hatten die Täter bislang keine Spuren hinterlassen. Sie würden beim Fahrzeug auch nicht schlampen und es irgendwo zurück lassen, wo es bald gefunden werden konnte.


    Wagner raufte sich die Haare. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er das Auto so verschwinden lassen, dass es nicht zufällig von Spaziergängern oder spielenden Kindern gefunden werden konnte. Die einzige Möglichkeit, die ihm dazu einfiel, war der See, der laut Karte etwa dreizehn Kilometer vom Bauwagen entfernt war.


    



    Wagner schloss die Tür zu seinem Büro, als Gabriel um die Ecke geschlittert kam. Der Junge war unrasiert und sah aus, als hätte er nicht geschlafen, aber er schien vor Energie zu strotzen. Wagner dachte wehmütig an die Zeit zurück, als ihm noch ein, zwei durchzechte Nächte nichts ausgemacht hatten.


    „Na, du siehst etwas müde aus“, begrüßte er sein neuestes Teammitglied.


    „Ich hab auch die ganze Nacht am Computer gesessen“, sagte der.


    „Und?“


    „Was, und?“


    „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Ich muss los“, drängte Wagner, doch als er Gabriels enttäuschten Blick sah, fügte er hinzu: „Gut! Erzähl es mir 
     unterwegs.“


    Nun legte Wagner solch ein Tempo vor, dass Gabriel laufen musste, um mitzuhalten.


    „Wohin fahren wir?“, keuchte der Jüngere. Wagner musste lächeln. Trotz der fünfzehn Jahre mehr, die er am Buckel hatte, war er kein bisschen außer Atem geraten.


    



    In seinem Auto erklärte er Gabriel, wohin sie fuhren. Der erzählte Wagner dafür im Gegenzug von seiner nächtlichen Sitzung.


    „Ich habe zwar Hilfe gebraucht, aber wichtig ist ein Name, der überall auftaucht: Gerhard Eduard Watzke! Die Konten sind verschleiert, er hat falsche Namen verwendet, alles, um seine Identität zu verbergen. Der Kerl hat gewaltige Summen von einem Konto zum anderen, von Bank zu Bank verschoben, aber wenn man sich auskennt, kann man jede einzelne Transaktion verfolgen und sogar steuern. Christian Ebenfurt war nicht nur gut, er war brillant! Ich vermute, dass er all diese Konten eröffnet und sich in die Datenbanken reingeschlichen hat. Hier mal ein bisschen was eingezahlt, dort wieder etwas abgehoben, von einem Konto ein wenig Geld überwiesen, von einem anderen was gelöscht ...“


    „Du bist genial!“, entfuhr es Wagner bewundernd. „Ebenfurt hat diesem Watzke also beim Geldwaschen geholfen. Vielleicht hat er Watzke mit seinem Wissen erpresst, vielleicht wollte er auch nicht länger mitmachen. Und – rums! – Watzke lässt ihn aus dem Weg räumen.“


    „Nur nachweisen können wir Watzke den Mord nicht! Aber fällig ist er trotzdem. Die Abteilung für Wirtschaftskriminalität wird ihn sofort einkassieren. Dafür reichen die Beweise auf jeden Fall“, ereiferte sich Gabriel.


    „Ich setze meine Hoffnung in das Auto. Es kann nur hier sein, wahrscheinlich im See. Ich habe Taucher vom Sonderkommando hinbestellt“, sagte Wagner.


    Watzke hatte viel auf dem Kerbholz, keine Frage – aber er würde den Mistkerl wegen Mordes überführen, gab er sich selbst das Versprechen.


    Als sie am Seeufer ankamen, warteten bereits zwei Taucher auf sie. Wagner 
     erklärte ihnen, wonach sie suchen sollten. Die rutschten in ihren Neoprenanzügen den steilen Hang hinunter, setzten ihre Atemmasken auf und legten die Schwimmflossen an. Dann watschelten sie zum Wasser und ließen sich hineingleiten.


    Nach bereits zehn Minuten kamen sie zurück an die Oberfläche. Einer hielt den Daumen hoch gereckt. Sie hatten etwas gefunden.


    



    Theo und Frank hatten Ebenfurts Wohnung gründlich durchsucht. Sie hatten sich Zeit gelassen, denn Watzke duldete keine Schlamperei. Den teuren Computer steckten sie aus und sammelten alles ein, worauf Daten gespeichert werden konnten.


    „Was sollen wir mit dem ganzen Krempel machen?“, fragte Frank.


    „Darüber brauchen wir uns die Köpfe nicht zu zerbrechen. Das ist Watzkes Entscheidung!“


    Sie machten so etwas nicht zum ersten Mal und waren darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen. Als beide sicher waren, nichts übersehen zu haben, ließen sie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen. Der Sicherungskasten fiel beiden gar nicht auf. Und selbst das hätte ihnen nichts genützt, denn der Briefträger würde den wattierten Umschlag erst am Montag in Ebenfurts Postfach stecken.


    



    Wagner musste einen Kran anfordern, um die Fahrzeuge zu bergen. Außer Ebenfurts Honda holten sie noch drei weitere Fahrzeuge aus dem See. Wagner war aufgeregt wie ein Kind zu Weihnachten.


    Ein Riesenaufgebot an Abschleppwagen musste anrücken. Wieder waren die Mitarbeiter der Spurensicherung gefragt. Außerdem kam auch auf die Techniker jede Menge Arbeit zu.


    



    Wagner rief Gabriel zu sich, der zwischen den vielen Menschen umherlief und begeistert war, bei diesem wichtigen Fund dabei zu sein.


    „Wir müssen los! Unsere tägliche Besprechung!“


    Sie würden sich ohnehin verspäten, aber was machte das schon aus? Schließlich hatten sie Ebenfurts Auto n, ein handfestes Motiv und den Namen des mutmaßlichen Täters gefunden.


    



    Im Besprechungsraum wurde applaudiert, als Wagner und Gabriel berichteten, was sie erfahren hatten und wo sie gewesen waren.


    „Es wird ein paar Tage dauern, bis die Werkstatt mit den Autos fertig ist, aber ich hoffe, dass sie irgendwas findet, womit wir Watzke überführen können“, schloss Wagner.


    



    Gerhard Eduard Watzke ging vor seinem Schreibtisch auf und ab. Er hatte alle seine Beziehungen spielen lassen, aber ohne die verschlüsselten Daten konnte er an die Hälfte seines Vermögens nicht ran. Verfluchter Ebenfurt! Wenn er nicht schon tot wäre, dann spätestens jetzt!


    Das, was Theo und Frank gebracht hatten, der Rechner, die Datenträger, das ganze Zeug hatte nichts, aber auch gar nichts genutzt. Watzke hatte gehofft, dass irgendwo das Passwort verborgen sein würde, aber nein! Dieser Hurensohn hatte von jeder CD, die er ihm abgeliefert hatte, eine Kopie gemacht. Wahrscheinlich wollte er den Spieß umdrehen, und ihn, den „Geldbaron“, wie ihn manche nannten, erpressen. Gut, dass Theo und Frank dem Mistkerl zuvorgekommen waren.


    



    Zufrieden mit seinem Mitarbeiterstab, und auch ein wenig selbstgefällig, fuhr Wagner ins Gerichtsmedizinische Institut. Heinz war bestimmt noch da. Er sollte die Neuigkeiten aus erster Hand erfahren.


    „Wann gehn wir zum Chinesen?“, war Heinz’ erste Frage, nachdem Wagner ihm alles berichtet hatte.


    „Noch haben wir Watzke nicht! Wir brauchen etwas, das wir der Staatsanwältin vorlegen können“, dämpfte Helmut Heinz‘ Enthusiasmus.


    „Das könnte schwierig werden. Typen wie der machen sich nicht selbst die Finger schmutzig. Sie erteilen Befehle und haben ein paar Handlanger, die für sie die Drecksarbeit erledigen.“


    Wagner verbrachte noch eine gute Stunde bei seinem Freund in der rechtsmedizinischen Abteilung. Blöderweise hatte er hier keinen Handyempfang, und so verpasste er drei Anrufe.


    



    Als Wagner zu seinem Auto ging, schaltete sich sein Telefon ab, weil der Akku leer war. Zu Hause angekommen, ging er erst einmal duschen. Erst als er sich danach vor den Fernseher setzte, fiel ihm das Handy wieder ein. Er steckte es an das Landekabel. Erst jetzt bekam er den Signalton, der ihn auf entgangene Anrufe aufmerksam machte.


    Er blickte auf das Display und hörte seine Nachrichten ab. Sonja hatte nur mit ihm plaudern wollen. Die Spurensicherung würde bis morgen warten müssen. Wagner überlegte, ob er Sonja um diese Zeit noch anrufen konnte, und beschloss, es zu wagen. Sie hatte schon geschlafen, war aber entzückt, seine Stimme zu hören. Sie habe ihn vermisst, sagte sie, und sie freue sich schon auf ihre Verabredung.


    Wagner wollte das Gespräch kurz halten. Sonja musste am nächsten Morgen um sieben im Krankenhaus sein und auch er wollte früh raus. Aber es fanden sich immer wieder neue Themen, über die sie sich unterhielten, und als sie ihr Telefonat beendet hatten, ging gerade die Sonne auf. Obwohl er kein Auge zugetan hatte, fühlte er sich belebt wie schon lange nicht mehr.


    



    Bei der Spurensicherung, drei Stunden später, erfuhr Wagner, was sie im Kofferraum des Honda sichergestellt hatten: Da war zunächst eine Taschenlampe. Wagner versprach sich nicht viel von ihr. Als Mordwaffe kam sie nicht in Frage, dafür war sie zu leicht und zu klein. Dann Christian Ebenfurts Aktenkoffer, mit seinem Laptop darin. Um den würde sich Gabriel kümmern. Die Frage war, wie viel er von den Daten retten konnte, aber Wagner hatte vollstes Vertrauen zu seinem jungen Mitarbeiter. Außerdem war da noch die Geldbörse mit dem Führerschein des Opfers, etwas Bargeld, Bankomat- und Kreditkarten und ein Foto, auf dem man leider nichts mehr erkennen konnte, da ihm die Nässe zu sehr zugesetzt hatte im Koffer. Das wichtigste Fundstück war aber eine Eisenstange. Obwohl sie im Wasser gelegen hatte, konnten noch Blutspuren auf ihr sichergestellt werden, die im Labor näher untersucht würden. Außerdem gab es Fingerabdrücke auf dem Rohr. Auch diese waren bereits zur Auswertung unterwegs.


    



    Schon am Nachmittag erhielt Wagner die Laborergebnisse. Das Blut auf der Stange gehörte dem Opfer. Wagner konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte eine Tatwaffe!


    



    Der Computer surrte, als er die Fingerabdrücke mit denen verglich, die schon im Hauptrechner gespeichert waren. Schließlich sandte der Apparat ein leises „Pling“ aus, um dem Benutzer anzuzeigen, dass er einen Treffer gelandet hatte. Wagner schaute von seiner Schreibarbeit auf. Der Mann, dessen Foto auf dem Bildschirm erschien, hieß Theo Kubicek. Er hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister und arbeitete meistens mit einem gewissen Frank Ferstl zusammen. Die beiden teilten sich auch eine Wohnung.


    Der Inspektor notierte sich die Adresse und rief die Staatsanwältin an. Sie beantragte sofort einen Haftbefehl für die beiden.


    



    Theo Kubicek leistete bei der Festnahme keinen Widerstand. Sein mutmaßlicher Komplize Frank Ferstl, der aussah, als wäre er Kubiceks Zwillingsbruder, schon. Er tobte und schrie, und Wagner war froh, dass er genügend Leute mitgebracht hatte, die ihn im Zaum halten konnten.


    



    Die beiden verweigerten jede Aussage. Theo Kubicek wirkte fast gelangweilt. Erst als Wagner Watzke ins Spiel brachte, bemerkte er ein Flackern in den Augen seines Gegenübers.


    „Watzke wird sich einen Scheiß um dich kümmern! Wir wissen, dass du Ebenfurt getötet hast, weil wir deine Fingerabdrücke gefunden haben. Das ist eindeutig Mord, bloß dass du kein zwingendes Motiv hast, Watzke aber schon. Er hat dich damit beauftragt, weil ihm Ebenfurt gefährlich geworden ist.“


    Theo blickte Wagner nicht an.


    „Wir wollen Watzke! Den großen Hecht im Teich! Wennst mithilfst, könnte ich bei der Staatsanwältin ein gutes Wort für dich einlegen“, bearbeitete Wagner Kubicek weiter.


    „Was springt für mich dabei raus?“, wollte der Verdächtige wissen. Da wusste Wagner, dass er ihn am Haken hatte.


    „Zuerst sagst du uns, was du weißt, dann rede ich mit der Dame von der Staatsanwaltschaft. Keine Zusagen, keine Versprechen, aber sie erfährt, dass du kooperativ warst. Das weiß sie zu schätzen!“


    Kubicek kaute auf seiner Wangeninnenseite herum. Er dachte nach.


    „Watzke ist sowieso fällig! Wir haben Ebenfurts CD. Er war so klug und hat sie an sich selbst geschickt. Außerdem hat unser Computerprofi das Passwort geknackt. Wir wissen, was drauf ist. Watzke kann dir nicht mehr helfen, der wandert für die nächsten zwanzig Jahre in den Bau.


    Such dir aus, ob du für den Mord an Ebenfurt ganz alleine büßen willst, oder ob Watzke seinen Kopf auch hinhalten soll.“


    



    Eine halbe Stunde später hatte Wagner ein vollständiges Geständnis von Theo Kubicek. Damit konfrontiert, packte auch Frank Ferstl aus.


    



    Der Haftbefehl für Watzke würde erst am nächsten Tag fertig sein. Wagner spürte nun, dass er in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte. Er wollte eigentlich nur nach Hause. Er brauchte ein Bett.


    Da fiel ihm seine Verabredung mit Sonja ein. Sie würde wahrscheinlich schon auf ihn warten.


    Er verließ sein Büro, ohne einen weiteren Blick auf die sich türmenden Papierberge zu werfen.


    Heute Abend gab es nur eine lebende, atmende Sonja. Keine Akten, keine Mörder, keine Leichen.
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Der erste Fallfur Gerichtsmediziner
Heinz Martin und Ermittler Helmut
Wagner! Ein Serienmérder in Wien?
Heinz Martin, Gerichtsmediziner, ist
fest davon berzeugt. Bereits 2wei
Frauen hat er obduziert, beide
gefoltert, grausam verstammelt und
danach erdrosselt. Beide Opfer waren
attraktiv, schiank und hochgewachsen,
Dann verschwindet.
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Der neue Fall fir Gerichtsmediziner
Heinz Martin und Ermittler Helmut
Wagner! In einem Wald liegt ein
lebloses Baby, gebettet auf Liien.
Gerichtsmediziner Heinz Martin steht
vor einem grausigen Ritsel. Wie
wurde der Saugling getstet? Doch
dieser Mord st nur der Anfang des
Albtraums. Kurz darauf verschwindet
ein weiteres Baby.





